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Bücher

derheitenpolitik, auch in Kärnten,
werden deutlich.

Mit sehr persönlichen Betrach-
tungen rundet Pe-
tritsch diese Vita politi-
ca ab: zu seiner Her-
kunft, zu seinen Ver-
ständigungsversuchen
mit Peter Handke oder
zu seinem Lehrmeister
Kreisky. Hier schließt
die Kritik an den nicht
mehr nur neoliberalen,
sondern zunehmend
auch sozialdemokrati-
schen Tendenzen an,
gesellschaftlichen Problemen mit
technokratischen Momentanlö-
sungen zu begegnen. Es ist, zy-
nisch gesagt, wohl kein Wunder,
dass die SP den renommiertesten
Diplomaten des Landes nie wirk-
lich als Außenminister vorgese-
hen hat.

Die Händlergesellschaft meidet
das Tragische. Wo anschwellende
Prosperität und unablässige Profi-
te locken, blieb langekeinPlatz für
ein Weltbild, das den Schrecken
des Scheiterns zu begreifen sucht.
Ob das jetzt anders wird? Zweifel
sind angebracht. Noch überstrahlt
der Glanz des tollen Geldes die
Wandzeichen der Gefahr. Noch
schlägt Raffgier die Furcht aus
dem Feld. Verlust ist noch keine
„Realangst der Epoche“, wie der
deutsche Literaturwissenschafter
Karl Heinz Bohrer das nennt.

Das Theater indes, wie es uns
seit den Griechen überliefert ist,
geht auf die Lust am Mimus und
dieAngst vordemUnerklärlichen,
vor Schicksal, Leid, Gewalt und
Tod zurück. Und mit dem Tod,
auch mit Leiden, Qualen, Un-
glücksfurcht und -bannung ist, so-
fern man diese elementaren Erfah-
rungen der Menschheit ernst zu
nehmen gedenkt, auf dem Markt
des Frohsinns und der Zerstreu-
ung kein Geschäft zu machen. So
blendete denn der euphemisti-
sche Optimismus unserer Händ-
lergesellschaft lange Zeit die Ein-
sicht in Tragik und bedrohliche
Sinnlosigkeit eilfertig aus dem Be-
wusstsein aus: Für eine dramati-
sche Binsenwahrheit, dass die le-
bensformenden und -zerstören-

Politik kann viel mehr sein als das,
was die Berichterstattung dafür
ausgibt. Das Alltagsgeschäft ist un-
verzichtbar,erhältaberseinenSinn
erst inderweiterenPerspektive,die
Grundsätzliches einschließt, wirt-
schaftliche, kulturelle und ja, auch
ethische Erwägungen.

Von den Schluchten des Balkan
und den Mühen der Ebene: Der
Untertitel des neuen Buches von

Wolfgang Petritsch enthält bereits
diese ganze Bandbreite – von lite-
rarisch-romantischen Assoziatio-
nen zu Südosteuropa bis zur
Brecht’schen Aufforderung, sich
der Detailarbeit zu widmen. Mit
Zielpunkt Europa – so der Haupt-
titel – legt der österreichische Di-
plomat Petritsch eine Bilanz sei-
ner Arbeiten aus dem zu Ende ge-
henden Jahrzehnt vor.

Dass sie umfassend geworden
ist, lässt schon seine Biografie er-
warten. Nach mehreren Jahren im
diplomatischen Dienst in Ex-Jugo-
slawien – für die seine zweispra-
chige Kärntner Herkunft gute Vo-
raussetzung war und die in der Po-
sition des Hohen Repräsentanten
in Bosnien-Herzegowina gipfelte –
war Petritsch als Botschafter in
Genf tätig und ist nunmehr öster-
reichischer Vertreter der OECD in
Paris.

Darüber hinaus war und ist Pe-
tritsch in internationalen Initiati-
ven wie der gegen Landminen en-
gagiert, er berät in globalen Kon-
flikten, unter anderem in Afgha-
nistan, er lotet deren kulturelle
Tiefen aus – und lässt nie die Vi-
sion eines besseren Europa aus
den Augen.

Gefährdete Ränder Europas
All das ist in dem Reader ver-

sammelt. Aus Interviews, Reden,
Essays setzt sich ein beeindru-
ckendes Mosaik zusammen. Egal,
wo man beginnt – das Buch ver-
langt keine lineare Lektüre –, man
liest Zeitgeschichte neu. Die Rol-
le der Medien in Balkankonflikt
erscheint in grellem Licht, die ge-
fährdeten „europäischen Ränder“
werden analysiert, die Schwierig-
keiten differenzierender statt po-
pulistisch vereinfachender Min-

Erhellend sind schließlich meh-
rere Dokumente, die hier erstmals
in Buchform erscheinen. Dass Pe-

tritschs Intervention vor
einem US-Gericht zuguns-
ten mehrerer unrechtmä-
ßig in Guantánamo festge-
haltener Männer erfolg-
reich sein würde, war
nicht zu erwarten. Dass
der Angeklagte Milošević
den Prozesszeugen Pe-
tritsch zu der serbischen
Ethnizität seines Hundes
befragt, gehört zu den
skurrileren Passagen die-

ses Buches – das übrigens ein ein-
ladenderes, seinem Inhalt entspre-
chenderes Cover verdient hätte.

Wolfgang Petritsch, „Zielpunkt Europa“.
Auswahl und Einleitung von Christophe Solioz
und Vedran Dzihic. € 39,– / 590 Seiten, Wieser
Verlag, Klagenfurt/Celovec 2009

Als beeindruckendes
Mosaik liegen die
Arbeiten des
österreichischen
Diplomaten Wolfgang
Petritsch aus dem ver-
gangenen Jahrzehnt vor.
Von Michael Freund

den Kräfte außerhalb des Herr-
schaftsbereichsvonVernunft oder
Gerechtigkeit liegen könnten, ist
dort kein Platz.

Steht also auf dem Theater un-
widerruflich jener „Tod der Tra-
gödie“ bevor, wie ihn der aus
Wien stammende Kulturhistori-
ker George Steiner in seinem
gleichnamigen Buch Anfang der
Sechzigerjahre noch eher litera-
turgeschichtlich als mögliche Ent-
wicklung beschworen hatte?

Gestundete Zeit
Der tägliche Ansturm der Me-

dien und der Moden, die Trance
im Kollektiv der Konsumgesell-
schaft sind wie geschaffen, darin
unterzutauchen, das Ich und sei-
ne Schicksalsbedingtheit zu ver-
gessen. Das Theater freilich, das
sich der überlieferten und neu zu
ergründenden Wahr-
heit menschlicher
Grunderfahrungen ver-
pflichtet weiß, kann
den großen Erkenntnis-
schub des frühen euro-
päischen Menschen
nicht vergessen.

Es weiß, dass das Ich
sich seiner eigenen
Vergänglichkeit be-
wusst bleiben muss.
Dass Verlust, Schmerz,
Einsamkeit, die gestundete Zeit
als konstante tragische Lebenstat-
sachen ebenso nach Ausdruck
drängen wie Liebe, Glück und vi-
talistischer Überschwang. Und
dass das Individuum seine Frei-
heit nur begreift, wenn es deren
Last ebenso zu ertragen vermag
wie deren Lust. „Ich, mit Willen,
rede nur / Vor Wissenden. Vor Ah-
nungslosen weiß ich nichts“, ver-
kündet der Wächter gleich zu Be-

ginn von Aischylos’ Orestie die
Ausgangslage.

Große, verklungene Worte in-
mitten einer kleinräumig gewor-
denen Realität? Vergebens be-
schworenes Pathos eines Frei-
heitsentwurfs, der den Menschen
heute weit weniger plagt als die
Sorgen um Arbeitsplatz, Alters-
versicherung, Kreditrückzah-
lung?Die Frage allein verrät schon
ihreKurzatmigkeit. Das zeitgenös-
sische Drama, soweit es seinen
Rang behauptet, kümmert sich
längstundausführlichumdieDis-
krepanzen zwischen erwünsch-
tem Menschenbild und seiner oft
elenden Übermalung durch die
Wirklichkeit.

Es enthüllt die Tragik zerstäub-
ter Hoffnungen ebenso wie den
Verlust von Wahrheit in Bezie-
hungen, in Selbsterkenntnis oder

gesellschaftlichen Rol-
lenbildern und Konven-
tionen. Und es konsta-
tiert dabei längst auch
ganz selbstverständlich
den Schwund des Ge-
fühls für die Tragödie:
als Erosion einer Ex-
tremform von individu-
ellem Anspruch.

Aber damit das zeitge-
nössische Theater ein
wahrhaftiges Forum der

dramatischen Gestaltung von
Freuden und Schmerzen, Glücks-
verheißungen und -enttäuschun-
gen bleiben kann, braucht es auch
das Repertoire des großen überlie-
ferten Dramas, der Tragödie. Und
sei es nur zu dem Zweck, dem
Zeitgenossen seinen Verlust, die
Möglichkeit schmerzhaft tiefer
Selbsterkenntnis, vor Augen zu
führen. So vermag das Theater
nicht nur dem vorherrschenden

Kult der tumben Gegenwartsver-
narrtheit und seiner marktgesteu-
erten Jugendidolatrie entgegenzu-
wirken: Es schärft seine stets be-
nötigte Widerstandskraft gegen-
über jeglicher Ideologie. Und die
heißt eben zurzeit: Alleinherr-
schaft der Ökonomie.

Eigenmacht der Sprache
Karl Heinz Bohrer verwirft als

leidenschaftlicher Antihegelianer
alle historischen, gesellschafts-
politischen oder kunstsoziologi-
schen Einschätzungen der Tragik,
wie sie etwa Peter Szondi oder
eben George Steiner vorgebracht
haben. Er setzt statt-
dessen alles auf die Ei-
genmacht der durch
Sprache hergestellten
Imagination. In seiner
jüngsten Untersu-
chung über Das Tragi-
sche rekapituliert er
zwar im Nachwort die
Tragikabstinenz der
Nachkriegsgesell-
schaft. Doch der anti-
ken Tragödie attestiert der renom-
mierte deutsche Literaturwissen-
schafter und Essayist kraft ihrer
„Ästhetik des Schreckens“ eine
zunehmende Aktualität. Bohrer
interessiert sich, wie von ihm zu
erwarten war, nahezu ausschließ-
lich für die Kategorie des Gewalt-
und Grausamen in der attischen
Tragödie, für das Furchtbar-Schö-
ne und seine Epiphanie fern der
moralischen, sozialen, psycholo-
gischen oder geschichtstheoreti-
schen Bewertungen, sozusagen
l’art pour l’art.

Im frenetischen Akt des Er-
scheinens, meint er, „verschwin-
det Bedeutung hinter der Erschei-
nung, die dadurch umso mehr

zum Indiz von Bedeutung wird“.
Es ist eine Bedeutung, die sich
vollständig indie phänomenologi-
sche Gegenwärtigkeit der sinnli-
chen Welt vertieft, transformiert
in den „Großen Stil“: „Der große
Stil entsteht, wenn das Schöne
den Sieg über das Ungeheure da-
vonträgt“, postulierte schon Boh-
rers Stichwortgeber Nietzsche.

Im Fall der Gewalt im antiken
Drama geschieht das durch die im
Zuschauer metaphernsprachlich
geweckte „Erwartungs-Angst“, die
überfallsartig vom „Erscheinungs-
Schrecken“ des dargestellten Vor-
gangs gefolgt wird. Beides sind –

„funkelnd in
ihren semanti-
schen Elemen-
ten“, wie Boh-
rer sie be-
schreibt – Wirk-
kräfte jenes
Theatermagiers
namens
Sprachkunst,
der getreu der
Aussage Alfred

Polgars „wirklich zaubert“.
Man würde sich Bohrers viel-

schichtige Studie in die Hände je-
ner wachsenden Zahl von Regis-
seuren wünschen, die mangels
Vertrauen in die situative Wucht
der antiken Tragödie und in die
erschütternde Kraft der Sprache
ihre Tragik-Interpretationen mit
dem Müll belangloser Alltagsin-
halte zu illustrieren suchen. Und
die nicht daran glauben können,
dass das Archaische das Moderns-
te und das Tragische das Wahrhaf-
tigste zu sein vermag.

Karl Heinz Bohrer, „Das Tragische – Erschei-
nung, Pathos, Klage“. € 24, 90 / 415 Seiten,
Carl Hanser Verlag, München 2009

Damit das zeitgenös-
sische Theater ein
wahrhaftiges Forum der
dramatischen Gestaltung
von Freuden und
Schmerzen bleiben kann,
braucht es das Repertoire
der Tragödie.

„

“

Karl Heinz Bohrer und
seine Ehrenrettung einer
Kategorie: Warum das
Tragische auch in der
Konsumgesellschaft
die Aktualität bewahrt.
Von Oliver vom Hove

Wiederentdeckung des Schreckens

Durch die Schluchten und die Ebenen


